
«Ich will nicht repressiv wirken»

HerrSchärli,warumbrauchtes
SiebeiderStadtpolizeiZürich?
Claudio Schärli:Die Stadt Zürich
ist eine weltoffene Stadt. Es gibt
Leute aus verschiedenenReligio-
nen, Kulturen und Ethnien. Da
besteht Bedarf anAustausch zwi-
schen ihnenundderPolizei.
IhreFunktiongibtesseitMärz.
Warumerst jetzt?
Zuvor hat man das Thema be-
arbeitet, etwa mit Community-
Policing. Aber durch die Ereig-
nisse in den letzten Jahren und
Monaten sind die Themen Islam
und Radikalisierung mehr in
den Vordergrund gerückt. Des-
halb hat die Stadtpolizei Zürich
die Lage neu beurteilt und ge-
sehen, dass ein Bedürfnis da ist,
dasmanabdeckenmüsste.
WiesindSieBrückenbauer
geworden?
Ich bin früher Streifenwagen ge-
fahren und mir ist aufgefallen,
dass die Thematik Religion und
Kulturen immer wichtiger wird.
Für die Rapportierung oder
das Handeln auf der Strasse hät-
ten wir Hintergrundwissen ge-
braucht, das nicht dawar.Das bin
ich angegangen, und die Stadt-
polizei hat die Zeichen der Zeit
erkannt und die Fachstelle ins
Lebengerufen.
Wasist IhreAufgabe?
Ich bin Ansprechpartner für die
religiösen und kulturellen Grup-
pen und die Polizei. Ich sensi-
bilisiere die Mitarbeitenden der
Stadtpolizei und gebe ihnen die
Möglichkeit, sich fortzubilden,
damit sie gerüstet sind auf der
Strasse.
Wer ist IhreZielgruppe?
Alle Religionen undKulturen, die
in der Stadt vertreten sind, alle
Gruppen und Vereine. Grenzen
zuziehen, ist fastunmöglich.
InteressiertdiePolizeivorallem
GruppenmitKonfliktpotenzial?
Die Polizei hat ein grundsätz-
liches Interesse an solchen The-
men. Wichtig ist, dass ich dort
bin, bevor etwas passiert. Des-
wegen bin ich der Präventions-
abteilungangegliedert.
WastunSiekonkret?
Ich besuche Moscheen oder
Synagogen oder Weiterbildun-
gen. Ich habe Sitzungen mit an-
deren Abteilungen der Stadtpoli-
zei oder der Verwaltung, mit an-
deren Kantonen oder dem Bund.
Ich werde an Anlässe von reli-
giösen Gruppen eingeladen. Ich
gebe auch Lektionen in Integra-
tionsklassen, wo ich Auskunft
gebe über unsere Kultur, Gesetze
undwasdiePolizeimacht.
Dashört sichnachvielan.
WiemachenSiedasalleine?
Das Spektrum ist riesig, aber es
ist angedacht, dass ichUnterstüt-
zungerhalte.
WiereagierendieGemein-
schaftenaufSie?
Es ist erstaunlich, wie schnell
sich herumgesprochen hat, dass
es bei der Stadtpolizei einen Brü-
ckenbauer gibt. Ich bekomme
diverseAnfragen.Die islamischen
Gemeinschaften sind anfänglich
zumTeil eher skeptisch.Aber spä-
testensnachdemzweitenTreffen
istdasEisgebrochen.
WoherkommtdasMisstrauen?
Kulturell bedingt sehen gewisse
Leute in den Behörden eine Ge-
fahr, Schmerz oder sogar Tod. Es
istmeineAufgabe, ihnenzusagen,
dasssieinderSchweizkeineAngst
zuhabenbrauchenvorderPolizei.
SindSiedeshalb inZivilunter-
wegs?
Ja, es istmirwichtig, nicht repres-
sivzuwirken.EineUniformreicht
manchmal schon, um zu verunsi-

chern.Esgibt aberSituationen,da
hilft die Uniform, etwa wenn ich
zeige, wie eine Personenkontrolle
funktioniert. Oder als ich eine
Lektion gabmit Flüchtlingen, die
gehörlos sind. Sie berühren sich
jeweils kurz, um miteinander zu
kommunizieren. Ich musste
zeigen, dass man einen Polizisten
auf keinen Fall von hinten in der
Waffenregionanfassendarf.
SoentstehenMissverständnisse.
Passiertdasauch Ihnen?
Es gibt viele Stolpersteine, wenn
man sich zu wenig vorbereitet.
Mir ist am Anfang auch schon
passiert, dass ich eine Moschee
besucht habe und mit jemandem
im Gespräch war. Da stand ich
plötzlich auf dem Teppich und
hatte die Schuhenoch an, obwohl
man die auszieht, bevor man den
Gebetsbereich betritt. Ich wurde
freundlich darauf hingewiesen,
ob ich meine Schuhe ins Regal
stellenkönne.
GibtesBarrieren,dieSienicht
überwindenkonnten?
Wenn man diese Arbeit macht,
darf man keine Berührungs-
ängste haben.Es kommtvor, dass
ichmitHänden undFüssen spre-

che. Aber grundsätzlich bin ich
nichtaufBarrierengestossen. Ich
bin offen und authentisch und
versuche nicht, etwas darzustel-
len, was ich nicht bin. Ich lasse
mich auchnicht auf religiöseDis-
kussionen ein. Ist das Vertrauen
da, istderUmgangherzlich.
WienahekommenSie
andieGruppierungenheran?
Das kommt darauf an, wie nahe
man mich heranlässt. Ich war an
Freitagsgebeten, an Generalver-
sammlungen oder religiösenFes-
ten und bei Familien. Aber ich
muss akzeptieren, wenn ein Ge-
sprächodereinAnlassprivat ist.
WassindAnzeichen
füreineRadikalisierung?
WennmichetwaMitglieder eines
Vereins ansprechen, weil sich
Grüppchen gebildet haben, die
sich verändern oder Kritik aus-
üben. Dann suche ich das Ge-
spräch.
VonsichausagierenSienicht?
Ich bin Polizist und weiss, was in
der Stadt läuft. Wenn ich etwas
feststelle, probiere ich, präventiv
Einflusszunehmen.
Waspassiert,wennSie
einenVerdachtbestätigen?

Dann involviere ich die Stellen,
mitdenenichsowiesozusammen-
arbeite. Dann analysiert man zu-
sammenjedenFall,undeswerden
nötigeMassnahmenergriffen. Ich
bin aber nicht für die Ausführung
derMassnahmenzuständig.
WiestehtesmitderRadikalisie-
rung inZürich?
Mankannnicht sagen, es gebe sie
nicht.Mehrkannichnichtsagen.
Winterthurgiltals Jihad-
Hochburg.SuchenSieParallelen
inZürich?
Ich tauschemichmit den Verant-
wortlichen inWinterthur aus,wie
auchmitderBrückenbauer-Fach-
stelle der Kantonspolizei.Wir sit-
zen mehrmals proWoche zusam-
menundanalysierendieLage.
DiemuslimischenGemeinschaf-
tensindunterGeneralverdacht.
WiegehenSiedamitum?
DieGruppen fühlen sich zumTeil
in eine Ecke gedrängt. Deshalb ist
Vernetzung wichtig, dass ich mit
ihnen sprechen kann, ihnen zu-
höre und ihnen dabei behilflich
bin, eine Strategie zu entwickeln:
etwaeinenTagder offenenTür zu
organisieren oder in den Medien
einStatementabzugeben.

GibtesLeute,diesichbei
derPolizeimelden,weil siesich
bedrohtodergestört fühlen
voneinerGemeinschaft?
Ja,etwabeimFreitagsgebet,wenn
vieleMuslime in dieMoschee ge-
hen.VielekommenmitdemAuto,
oder eswird laut,weil imSommer
die Fenster offen sind. Es kann
sein, dass ich vorbeigehe und das
Gespräch suche. Miteinander zu
reden, ist dasWichtigste. Esmuss
nicht gleich die Polizei vorbei-
kommen. Vieles beruht auf Un-
wissen. Es ist meine Aufgabe,
Wissenzuvermitteln, sei es inder
Nachbarschaft oder bei unseren
Polizisten.

Interview:KatrinOller

STADTPOLIZEI Claudio
Schärli arbeitet seitAnfang
März alsBrückenbauerbei der
Stadtpolizei Zürich. Er ist die
Ansprechperson für kulturelle
und religiöseGruppierungen.

«Miteinander reden ist dasWichtigste»: Claudio Schärli ist als Brückenbauer der Präventionsabteilung der Stadtpolizei angegliedert. Michele Limina

ZUR PERSON

Claudio Schärli ist 35 Jahre alt,
verheiratet und erwartet sein
zweites Kind. Er ist gelernter
Koch und arbeitet seit 2002 bei
der Stadtpolizei Zürich. Zuerst
fuhr er in der Sicherheitsabtei-
lung Streifenwagen, die letzten
zehn Jahrewar er bei der Inter-
ventionseinheit Skorpion. kme

Life Sciences
imAufwind
STUDIE Wie eine neue Untersu-
chung der Standortförderung im
Amt für Wirtschaft und Arbeit
aufzeigt, zählen die Zürcher Life
Sciences zur wachstumsstärks-
ten Industrie im Kanton. Mit ak-
tuell 15500 Beschäftigten in der
Medizintechnik, Pharmaindust-
rie und Biotechnologie sowie im
Grosshandel pharmazeutischer
Produkte und medizintechni-
scher Geräte weist das Zürcher
Life-Sciences-Cluster nach der
Region Basel schweizweit die
grösste Beschäftigtenzahl in der
Branche aus. InderMedizintech-
nik hat Zürich die nationale Füh-
rung inne und gehört auf dem
internationalenMarkt zu den er-
folgreichsten Life-Sciences-
Standorten. red

Stimmfreigabe
bei derGLP
ABSTIMMUNG Für die kanto-
nale Volksinitiative der AL, «Be-
zahlbare Kinderbetreuung für
alle», hat der Vorstand der Grün-
liberalen (GLP) Stimmfreigabe
beschlossen. Die Partei stehe
zwar hinter dem Anliegen, Fami-
lie und Beruf in Einklang zu
bringen, schreibt die GLP. Beim
Lösungsansatz der AL, der am
25. September zur Abstimmung
kommt, handle es sich aber
umein «Bürokratiemonster», das
BetriebeundSelbstständigerwer-
bendezusätzlichbelaste. red

NeuesGesetz
fürGemeinden
POLITIK Der Zürcher Regie-
rungsrat hat denVollzug des neu-
en Gemeindegesetzes festgelegt.
Inrund200Paragrafensinddarin
etwa die Organisation der Ge-
meinden, Fusionen, Finanzhaus-
halt oder Aufsicht und Rechts-
schutz geregelt. Der Kantonsrat
hatte dem Gesetz mit wenig
Begeisterung zugestimmt. Nun
muss er die Verordnung dazu ge-
nehmigen. Gesetz und Verord-
nung müssen zeitgleich in Kraft
gesetzt werden. Der Regierungs-
rat plant dies spätestens auf den
1.Januar2018,weil indiesemJahr
dieErneuerungswahlender kom-
munalenBehördenstattfinden.
In der Verordnung sind etwa

die finanziellen Beiträge festge-
legt, mit welchen der Kanton die
Fusion von Gemeinden unter-
stützt. Um diese zu ermitteln,
wurde eine Modellrechnung er-
stellt. Gemäss diesem Modell
rechnet derKanton indennächs-
ten 20 Jahren mit Unterstüt-
zungskosten von rund 60 Millio-
nen Franken. Diesem Aufwand
stündenEinsparungenbeimkan-
tonalen Finanzausgleich von
jährlich rund 9 Millionen Fran-
kengegenüber.

Kritik von allen Seiten
Das revidierte Gemeindegesetz
war im April 2015 vom Kantons-
rat ohne Begeisterung verab-
schiedet worden. In stundenlan-
genDebattenwurdendiemeisten
Forderungen von links und
rechts mit wechselnden Mehr-
heiten abgelehnt. Das bereinigte
Gesetz bringe keine revolutionä-
ren Neuerungen, hatten Kritiker
aller Parteien moniert. Die SVP
hatte geschlossen gegen die Vor-
lage gestimmt. Mit dem Gesetz
würden die Gemeinden ans Gän-
gelband genommen, der admi-
nistrative Aufwandwerdemassiv
gesteigert und das Milizsystem
sogar infragegestellt. sda
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